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Vorgestern habe ich eine Textnachricht aus Syrien bekommen: »Felix, auf nach Damaskus! Hier ist es 
weniger heiß als in Berlin!« Die Nachricht kam von Murad, einem Zahnarzt und Christ, der den 
ganzen Krieg in seinem Heimatland durchgestanden hat. Seine Frau ist Lehrerin, und die beiden 
haben zwei Töchter, die gerade ihre Uni-Abschlüsse machen. Murad behandelt auch Menschen, die 
sich keinen Zahnarzt leisten können. Spenden aus Deutschland helfen ihm dabei. Aber es gab Zeiten, 
in denen er wegen der politischen Lage nicht aus noch ein wusste. Ich riet ihm, mutig Pausen einzule-
gen, damit es seiner Seele dauerha gut geht. Seither macht er fast jeden Freitag – dem freien Tag in 
Syrien – etwas Schönes, zum Beispiel eine Wanderung, eine Art Pilgerreise. Manchmal geht er hinauf 
in das Kloster Mar Musa. Wenn er dort ist, schickt er mir auch regelmäßig ein Belegfoto. Er will mir ja 
zeigen, dass er meinen Rat befolgt.

Mar Musa ist das Kloster, das der italienische Jesuit Paolo Dall’Oglio wiedergegründet hat. Er ist
seit  verschollen, aber das Kloster zieht weiter Menschen an. Es ist ein Treffpunkt vor allem für 
Menschen des Nahen Ostens, für Christen, aber auch für Muslime, ein Hoffnungsort in bedrängter 
Lage. 

Als ich wieder einmal dort, kamen gegen Abend die Mönche und Nonnen zusammen. Schwe-
ster Huda, damals die Oberin der Gemeinscha, hatte uns auf der Terrasse des Klosters versammelt. 
Eine leichte Brise erhob sich nun über dem abendlichen Wüstental. Und Schwester Huda brachte ein 
Gesprächsthema ein: »Heute hat ja einer von uns sein Priesterjubiläum.« Zur Erklärung: Der Pater hat
einen etwas auffälligen Namen: Pater Jihad! Huda schlug nun vor: »Wir könnten über die Bedeutung 
des Priesteramtes sprechen.« Und sie fragte mich. Ich erzählte von den Debatten in der deutschen 
katholischen Kirche: Wann dürfen endlich Frauen geweiht werden? Schwester Huda ist – wie die 
meisten anderen Schwestern von Mar Musa – selbst studierte eologin. Sie schaltete sich sofort ein. 
»So weit ist die Kirche aber noch nicht. Wir müssen an unsere weltweite Gemeinscha denken und 
zusammenhalten. Ihr Deutschen denkt da anders.« Sie hat recht. Wir haben hier auch eine besondere 
Erfahrung: Wir erleben evangelische Pfarrerinnen – denken sie nur an unsere evangelische Nach-
barpfarrei. Frau Markschies macht dort – und andere Pfarrerin an vielen anderen Stellen – ausgezeich-
nete Arbeit. Wir sind das schon gewöhnt und können uns das vorstellen. In anderen Ländern erlebt 
man das nicht so. Deshalb denken dort auch viele Katholikinnen und Katholiken anders. Schwester 
Huda und eine ihrer Mitschwestern, Dima, brachten nun eine schöne Antwort auf die Frage nach der 
Bedeutung des Priestertums: »Der Priester repräsentiert die Kirche. Und sie bezeugt den neuen Geist.«

Die Mönche und Nonnen von Mar Musa wissen, wie wichtig es ist, dass die Kirche zusammen-
hält. Sie wissen auch, dass es in den nächsten Jahren noch keine Priesterinnen geben wird. Sie lassen 
sich davon nicht enttäuschen. Sie wissen, dass sie als Gemeinscha von Mar Musa eine wichtige Rolle 
in ihrem Land haben, und darüber hinaus. In dieser Lage bezeugen sie den neuen Geist des Evangeli-
ums. Aber was ist das für ein Geist, der da weht?

Heute hat uns die Lesung mit der Frau von Schunem bekannt gemacht. Sie spürt, dass Elischa 
ein »Gottesmann« ist, das also in ihm schon der neue Geist Gottes zu spüren ist. Man könnte sie im 
wörtlichen Sinne »neu-gierig« nennen. Nicht etwa, dass sie herumschnüffelt! Nein, sie lässt Elischa 
tun, was er will und soll. Sie wartet rücksichtsvoll an der Tür des Zimmers, das sie ihm zur Verfügung 
stellt. »Neu-gierig« ist sie nur insofern, als sie merkt, dass wir diesen neuen Geist brauchen, der durch 
Menschen wie Elischa in die Welt kommt. Und sie fragt sich, wie sie da helfen kann.

Genauso ist es bei Jesus. Heute haben wir das Ende seiner Aussendungsrede gehört. Er hält sie 
den Aposteln. Nur für die Apostel? Das klingt wie eine Ausgrenzung. Ist es aber nicht. Er hatte den 
Zwölf auch noch gesagt: Nur zum Volk Israel seid ihr gesandt! Das klingt gleich noch einmal nach 
Ausgrenzung. Aber sehen wir genauer hin: 

Zunächst will Gott in einer Gemeinscha seinen neuen Geist bezeugen lassen. Aber schon zur 
Lebenszeit Jesu geht der Geist gelegentlich über Israel hinaus. Und erst recht nach seiner Auferste-
hung. Geht zu allen Völkern! So ist es auch mit den Aposteln. Sie sind die ersten Zeugen des neuen 
Geistes, aber sie können nicht wirken ohne die Hilfe anderer. Sie nehmen sie auf, sie geben ihnen 
einen Becher kaltes Wasser, sie unterstützen diese Sendung, damit der neue Geist auch wirklich in der 
Welt zu wehen beginnt. 



Aber noch einmal: Was ist das denn für ein neuer Geist? Vielleicht kann man den Geist Christi 
mit einem Wort bezeichnen als den Geistes des »Interesses«. Interesse ist 

• die Wachheit für das Neue kommt, die notwendige Erneuerung der Welt.
• »Inter-est« heißt auf Latein aber zunächst, dass etwas einen Unterschied macht, dass es darauf 

ankommt: nämlich auf diese neue Zeugnisgemeinscha.
• Und noch wörtlicher heißt »Inter-esse« ursprünglich: Dazwischensein, wie auch das Kloster in 

der syrischen Wüste sichtbar ist, aber mittendrin im Geschehen eine entscheidende Rolle spielt.
• Und schließlich haben wir heute von den Menschen gehört, die sich gefragt haben was die 

anderen brauchen – die Frau von Schunem versteht, dass Elischa ein Zimmer braucht; die 
Menschen, die die Jesusjünger aufnehmen, verstehen, dass sie ebenfalls Unterkun brauchen; 
und wer Wasser gibt, versteht, dass die Reisenden Durst haben. Der neue Geist, der zu wehen 
begonnen hat, ist nämlich auch der Geist der Einfühlsamkeit. Die Not der anderen verstehen.
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